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Fragen über den Begriff der Natur und über das Verhältnis des 
Menschen zu ihr sind dringlich, weil sie immer auch Teil einer 
normativen Selbstverständigung der Menschen über erlaubtes 
bzw. gebotenes Handeln sind. Ein derartiger, normativer 
Diskurs schließt nicht nur semantische, sondern auch 
pragmatische und syntaktische Vorschriften ein. Die 
entsprechenden Dimensionen sind explizit zu machen. Diese 
Forderung sollte für die wissenschaftliche Auseinandersetzung 
mit aktuellen wie vergangenen Naturvorstellungen gelten. Die 
in schriftlichen Elaboraten überlieferte Naturvorstellung des 
japanischen Altertums steht in mancher Hinsicht in einem 
deutlichen Kontrast zu der Vorstellung von Natur, die aus der 
modernen Naturwissenschaft abgeleitet wird. Sie kann daher zur 
Illustration der Bedingtheit moderner Vorstellungen dienen. 
Auffällig ist insbesondere, dass Natur im japanischen Altertum 
in Gänze als belebt und kommunikativ ansprechbar gedacht wird. 
Die Kommunikation ist dabei – ebenso wie moderne Methoden des 
Naturumgangs – auf Beherrschung ausgerichtet.  
I. 
Aufgabe dieses Beitrags ist es, im Rahmen einer größeren 
Verständigung über Subjekt und Kulturalität etwas über 
ostasiatische Naturbegriffe zu sagen. Der Kürze halber wird er 
sich auf eine einzelne historische Situation beschränken, 
nämlich auf Naturbegriffe im Japan des 8. Jahrhunderts. Es 
handelt sich allerdings um eine Situation, in der verschiedene 
asiatische Traditionen im Spiel sind, und die daher 
hoffentlich exemplarischen Erkenntniswert besitzt.  
Die Frage ist allerdings, Erkenntniswert wofür? Was sind die 
Fragen, die uns hier gemeinsam beschäftigen? Und welche 
Funktion kommt dabei dem Ausgriff auf Ostasien beziehungsweise 
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das japanische Altertum zu? Welche Verbindung gibt es, die wir 
ergreifen wollen, um eine solche, mindestens zeitlich recht 
distante Naturvorstellung an uns heranzuziehen? 
Der Brockhaus definiert Natur als „allgemein der Kosmos mit 
seiner Materie und seinen Kräften, Veränderungen und 
Gesetzlichkeiten“.1 Dahinter steht die Vorstellung eines 
geordneten Universums, dessen Zustände und Veränderungen 
bestimmten Regeln unterliegen, die in den verschiedenen 
Naturwissenschaften erforscht werden.  
In der Perspektive einer dem Subjekt und der Kultur gewidmeten 
Fragestellung findet sich dieser Naturbegriff gleichsam in 
einem doppelten Horizont: die Natur steht einerseits dem 
Menschen vor Augen, der sich einen Begriff von ihr macht und 
sie gemäss dieses Begriffs theoretisch wie praktisch 
bearbeitet. Der Mensch produziert nicht die Natur, wohl aber 
den Begriff von ihr, ohne den sie nicht gedacht und erkannt 
werden kann. Eine Frage ist, welche Bedeutung diese 
Historizität und Kulturalität des Naturbegriffs für den Status 
dessen hat, was als Natur erkannt wurde.  
Andererseits steht die begriffene Natur gleichsam im Rücken 
des Menschen, der sie begreift. Der Mensch kommt aus ihr und 
steckt in ihr. Der Naturbegriff wird zwar modern als Inbegriff 
des bloß Gegenständlichen konzipiert. Er bleibt jedoch ein 
Reflexionsbegriff, insofern unser Begreifen der Natur einmal 
sie selbst und dann auch unser Selbstverständnis verändert. 
Wir begreifen Natur als Ansammlung von Materie und Energie und 
sind der Meinung, dieser Materie-Energie-Komplex sei durch 
quantitative Maß- und Verhältnisbestimmungen zureichend zu 
beschreiben. Tatsächlich gelingt im Fortschritt der 
Naturwissenschaft der Nachvollzug immer größerer Segmente des 
Naturgeschehens und damit auch deren praktische Bewältigung. 
Aber da wir als Menschen in diesem Materie-Energie-Komplex 
 
1 DTV-Brockhaus Lexikon 12, S. 321, Eintrag „Natur. Natura“ 
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erscheinen, stellt sich die Frage, inwieweit wir selbst durch 
quantitative Maß- und Verhältnisbestimmungen zureichend 
beschrieben sind. Dies ist nur eine neue Variante der alten 
Frage, wie das Verhältnis von Mensch und Natur gedacht werden 
soll. Ist die menschlich-kulturelle Ordnung bestimmt von der 
natürlichen, kosmischen Ordnung? Sollte sie es sein? Oder ist 
die Natur auf den Menschen hin geordnet? Beziehungsweise soll 
sie auf ihn hin geordnet werden? Darf, ja, soll der Mensch 
vielleicht die Natur, soweit sie nicht menschengemäss geordnet 
ist, menschengerecht machen? 
Wie die Frage nach dem Sollen anzeigt, sind Fragen des 
Verhältnisses von Mensch und Natur dringlich, weil sie Fragen 
über das mögliche, erlaubte, gebotene, vielleicht auch 
verbotene Verhalten des Menschen zu sich und seiner Umwelt 
sind. Sie sind damit, manchmal nolens volens, Bestandteil 
eines normativen Diskurses. Wessen Verhalten soll aber durch 
diesen Diskurs orientiert werden, und wer darf, unter welchen 
Bedingungen und mit welchen Äußerungen, an der Verhandlung 
über diese Orientierung teilnehmen? 
Auf das Thema des vorliegenden Beitrags gewendet, deuten diese 
Fragen wiederum in zwei Richtungen: Erstens sind sie zur 
Analyse auf den untersuchten Naturbegriff anzuwenden. Zweitens 
ist aber zu fragen: warum soll ein Beitrag über alte 
ostasiatische Naturbegriffe Teil der gegenwärtigen 
Verständigung über Subjekt und Natur sein? Was ist die Rolle 
des Autors: soll er als Stellvertreter einer bestimmten 
kulturellen Position auftreten, die man hören will? Oder 
spricht er als Experte für einen Teil der menschlichen 
Kulturgeschichte; also in Sachen „Historizität von 
Naturbegriffen?“ Oder ist es vielleicht so, dass unser 
Naturdiskurs die Darstellung bestimmter Naturbegriffe nur im 
Gewand des akademischen „Sprechens von ihnen“ akzeptieren, 
weil wir sie zwar nicht mehr wie in der Frühmoderne 
ignorieren, aber auch nicht als Instanz für unser Urteil 
anerkennen wollen? 
Steineck: Vormoderne ostasiatische Naturbegriffe und ihre 
ethische Bedeutung 
 
                                                
Absicht dieses Beitrags ist es, einige Inhalte des 
antikjapanischen Naturverständnisses zur Kenntnis zu bringen 
und dabei gleichzeitig die Bedingungen des vorgestellten 
Diskurses zu skizzieren. Das Erkenntnisziel besteht darin, 
durch den Blick in den „fernen Spiegel“2 das Bewusstsein für 
das diskursive Feld zu schärfen, in dem sich unsere 
zeitgenössische Diskussion um Mensch und Natur entfaltet. Es 
scheint mir unbestreitbar, dass unser Naturbegriff – und die 
daraus entwickelten Erkenntnisse – kulturelle Konstruktionen 
sind. Das bedeutet nur, dass sie nicht alternativlos sind; 
keineswegs sind sie deswegen beliebig oder frei von sachlichem 
Gehalt. Aber es scheint mir wichtig, sich der sozialen wie 
kognitiven Restriktionen bewusst zu werden, unter denen unser 
Natur- und Subjektivitätsdiskurs sich entfaltet. Die Kenntnis 
historisch realitätsträchtiger anstatt nur ausgedachter 
Alternativen ermöglicht eine bessere Einschätzung unseres 
eigenen Selbst- und Weltverständnisses. 
II. 
Japan erlebte im 8. Jahrhundert eine Zeit kultureller Blüte. 
Die Yamato-Dynastie hatte im 7. und frühen 8. Jahrhundert 
eingreifende institutionelle Reformen durchgeführt. Sie hatte 
damit ihre seit dem 4. Jahrhundert langsam errungene Autorität 
bestätigen und ausbauen können. Es war ihr gelungen, durch 
Neuorganisation des Staates nach chinesischem Vorbild den 
Status des Königs zum unangefochtenen, ja, unantastbaren 
himmlischen Herrscher zu erhöhen. Dies bringt der Anfang des 7. 
Jahrhunderts aufgekommene Titel „Tennô“ zum Ausdruck. Ehemals 
konkurrierende Geschlechterverbände konnten in eine 
funktionale Hierarchie eingegliedert werden.  
Bereits bei der Durchsetzung der Hegemonie der Yamato-Dynastie 
hatten die erfolgreiche Assoziation mit Sippen von 
Einwanderern und die Indienstnahme der von diesen 
 
2 Tuchman 1982. 
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mitgebrachten Technologien eine wichtige Rolle gespielt. 
Eindrucksvolle Drainage- und Bewässerungsanlagen vermehrten 
Quantität und Ertrag der landwirtschaftlichen Nutzfläche. 
Koreanische Experten in Leder- und Metallverarbeitung 
steigerten die Qualität der militärischen Ausrüstung.3  
Mit den Reformen des 7.-8. Jahrhunderts wurde ein 
Ausbildungssystem für die aristokratische Elite geschaffen, 
das Kulturtechniken wie Lesen, Schreiben, Rechnen sowie das 
historische und naturkundliche Wissen der Zeit vermittelte. 
Allerdings war diese Ausbildung zweckbestimmt; sie diente der 
Bereitstellung von Herrschaftswissen. Entsprechend war der 
Zugang zu ihr restringiert.4  
Dies galt auch für die Bildung in buddhistischen Klöstern. Im 
6. Jahrhundert hatte der Königshof den Buddhismus als 
komplementäre Religion akzeptiert. Im 7. und 8. Jahrhundert 
wurde er praktisch zur Staatsreligion. Insbesondere sah man in 
ihm eine überlegene magische Technik, die Krankheiten abhalten 
und den Lauf der Natur günstig stimmen sollte. Zudem bot sich 
hier ein religiöses System dar, das nicht lokal oder regional 
gebunden war und damit als Element nationaler 
Vereinheitlichung dienen konnte.5  
Mit der politischen Reorganisation waren die Institutionen 
geschaffen, in denen sich im 8. Jahrhundert ein reges 
kulturelles Leben entfalten konnte, von dem sich 
eindrucksvolle Dokumente bis heute erhalten haben. Dazu 
gehören die ältesten erhaltenen Redaktionen der japanischen 
Mythologie und Urgeschichte in zwei Chroniken, dem Kojiki6 und 
 
3 Eine gute Einführung in die Geschichte der japanischen 
Staatenbildung bietet Totman 2000, 38-86. 
4 Sugimoto u. Swain 1989, 31-40; vgl. auch Borgen 1986, 71-80. 
5 Totman 2000, 71-76. 
6 Aoki 1982; deutsche Übersetzung: Florenz 1919. 
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Nihon shoki7.  Beiden Werken ist der politische Zweck, die 
Legitimation des Herrscherhauses nach Innen und Außen, 
deutlich anzumerken. Politisch motiviert ist auch die 
Kompilation von Fûdo-ki8, Verzeichnissen der sozio- und 
physiogeographischischen Gegebenheiten in den Provinzen. 
Ebenfalls dem 8. Jahrhundert entstammt eine private 
Gedichtanthologie, das Man‘yôshû9. Das Wirken von Geomanten und 
Kalenderkundlern ist in den Chroniken vermerkt. Hinzu kommt 
das buddhistische Schrifttum, das in den Tempeln aufbewahrt, 
abgeschrieben und kommentiert wurde. Schließlich können wir 
den Gesetzen und Erlassen der Zeit entnehmen, auf welche Weise 
die staatlich-kulturelle Elite Naturphänomene systematisch 
erfasste, erklärte und zu bewältigen versuchte. 
Aus dem Gesagten lässt sich einiges über den Charakter des 
Diskurses entnehmen, dessen Inhalte hier thematisiert werden. 
Die einschlägigen Dokumente entstammen praktisch ausnahmslos 
der herrschenden Elite. Sie sind weiterhin das Produkt eines 
kulturellen Formationsprozesses, der verschiedene Traditionen 
in sich aufnahm und verarbeitete; zu nennen sind insbesondere 
die elaborierten kontinentalen Traditionen, die mit den 
Stichwörtern Daoismus, Konfuzianismus und Buddhismus 
bezeichnet werden, sowie verschiedene einheimische 
Mythologien. Zwar gibt es seit dem 18. Jahrhundert 
rezeptionsgeschichtliche Traditionen, in der die Quellen des 
8. Jahrhunderts, insbesondere Kojiki und Man‘yôshû, mit Emblemen 
des Archaisch-ursprünglichen und Unmittelbaren belegt werden.10 
Hier treffen sich nationale Mythenbildung und Orientalismus. 
Die historisch-kritische Quellenlektüre führt zu einem anderen 
 
7 Kojima 1994; englische Übersetzung: Aston 1956. 
8 Uegaki 1997; englische Übersetzung: Aoki 1997. 
9 Satake et al. 1999-2003; Engl. Teilübersetzung: Levy 1981. 
10 Nosco 1990. 
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Ergebnis: Der hochgradig kulturell vermittelte Charakter der 
Dokumente ist kaum zu übersehen.11 
Schließlich ist der pragmatische Horizont der 
Auseinandersetzung mit Natur kurz zu skizzieren. Hier sind vor 
allem drei Dimensionen relevant. Unmittelbar praktisch 
betätigt sich die Herrschaftselite des 8. Jahrhunderts im 
Hinblick auf Natur als Allokateur von Produktionsmitteln, 
insbesondere Ackerland, und als Organisator der agrarischen 
Produktion, etwa durch Erstellung und Korrektur von Kalendern. 
Zu den Aufgaben des Herrschers gehörte weiterhin der Schutz 
des Landes vor und Bewältigung von Katastrophen oder Seuchen, 
beziehungsweise die Garantie des harmonischen Ablaufs der 
Dinge. An der gelungenen Kontingenzbewältigung bewies sich die 
herrscherliche Tugend.12  
Dieser hohe Anspruch führt auf die zweite, symbolische 
Dimension des Verhältnisses zur Natur. Der himmlische 
Herrscher legitimierte seine herausgehobene, unantastbare 
Stellung durch die genealogische Verbindung und den Auftrag 
der höchsten himmlischen Gottheiten. Die der Tennô-Dynastie 
aufgegebene Herrschaft war eine über das Land insgesamt, nicht 
nur die Menschen. Die hier in Anspruch genommene   Kontrolle 
konnte nur durch magisch-religiöse Mittel bewirkt werden; der 
Erfolg blieb entsprechend vielfach aus. Dennoch bestand der 
Anspruch, nicht nur die Menschen, sondern auch die Welt zu 
beherrschen, bis ins Mittelalter hinein: So trieb man noch 
1206 eine unglückliche Planetenkonstellation auf Geheiß des 
Tennô durch buddhistische Rituale auseinander – eine gelungene 
Ausübung herrscherlicher Tugend.13 
 
11 Vgl. dazu besonders Naumann 1988, 48-53. 
12 Dies zeigt sich besonders deutlich in den Erlassen Kaisers 
Shōmu (reg. 724-729), vgl. Naoki 1990, 91-93. 
13 Gukanshô, vgl. Brown u. Ishida 1979, 167. 
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Eine dritte Dimension ist die der ästhetischen Begegnung mit 
Natur. Das Kulturideal der herrschenden Elite fordert 
Sensibilität für die Wahrnehmung von landschaftlichen, jahres- 
und tageszeitlichen Atmosphären. In der Dichtung wird sie 
umgesetzt in geschickter Verbindung zu den menschlichen 
Angelegenheiten. Diese Fähigkeit gilt als vollendete 
Menschlichkeit: Sie impliziert Distanz zu den eigenen 
Neigungen, soweit diese den Blick trüben würden, und doch auch 
Offenheit für Emotionen.14 In einem wesentlich 
anthropozentrischen Weltbild disponiert die rechte Wahrnehmung 
des Umgebungsatmosphäre auch zum rechten Handeln; hier liegt 
wiederum ein direkter Bezug zur Technik der Herrschaft.  
III. 
Ein einheitliches Weltbild kennt das 8. Jh. so wenig wie einen 
Allgemeinbegriff von Natur, der alle heterogenen Dimensionen 
unseres Begriffs umfasst. 
Der Natur als Begriff des Kosmos, der geordneten Welt, 
entspricht wohl am ehesten das sinojapanische Lexem tenchi, 
Himmel und Erde, das zugleich die wichtigste vertikale 
Gliederung einführt. Die Trennung von Himmel und Erde ist für 
Kojiki wie Nihon shoki der Beginn des geordneten Kosmos; mit ihr 
einher geht die spontane Bildung der ersten und wichtigsten 
Götter – eben jener, von denen sich der Herrschaftsauftrag des 
Tennô-Hauses herleitet. Eine unbelebte, geistlose Natur gibt 
es dieser Vorstellung nach nicht, allerhöchstens eine noch 
nicht angemessen geordnete. Die wilden Götter auf der Erde 
müssen vertrieben bzw. gezähmt werden, damit die Menschen in 
ihr leben können.15  
Der heutige Begriff für Natur, shizen, tritt zwar auch im 
Altertum schon auf, wird dort jedoch jinen gelesen und 
hauptsächlich adjektivisch verwendet; er verweist auf das 
 
14 Funahashi 1990, 15-16. 
15 Sonoda 1996, 175-176 mit Bezug auf das Hitachi Fudoki. 
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spontane, ohne Eingreifen oder Zwang verlaufende Geschehen – 
insbesondere das „natürliche“ Entstehen und Vergehen. In 
verschiedenen Kontexten bezeichnet dies auch ein 
Handlungsideal: die wahre Tugend erweist sich darin, dass die 
Dinge sich von selbst in rechter Weise fügen. Treten etwa 
Naturereignisse ein, die den Lauf der Dinge stören, so ist 
dies selbst schon Zeichen herrscherlicher Unzulänglichkeit. 
Ihre erfolgreiche Bewältigung, sei es durch ausgleichendes 
Handeln oder Magie, ist gewissermaßen nur der zweitrangige 
Weg.16 
Natur als Landschaft wird bezeichnet mit dem Wort Fûdo, das 
sich zusammensetzt aus den Zeichen für Wind und Erde. Fûdo 
impliziert, dies zeigen die Fûdo-ki, jedoch ein öko-soziales 
System: registriert werden Landmarken, Siedlungen, Verkehrs- 
und Wasserwege und Agrarprodukte ebenso wie die wichtigsten 
Kultstätten und Gottheiten eines Landstrichs. Die Fûdo-ki 
verzeichnen also, was der Herrscher wissen muss, um recht zu 
planen; und dazu gehören materielle, soziale und numinose 
Gegebenheiten.17 Übrigens findet man vielfach eine 
Dreigliederung des sozio-ökologischen Raumes in erstens die 
Siedlung mit dem ihr zugehörigen bebauten Land, zweitens die 
siedlungsnahe, extensiv genutzte Wildnis und drittens die 
„tiefen Berge“, in denen die Einsiedler und die Götter 
wohnen.18   
Die Gegenstände der Natur werden exemplarisch aufgelistet wie 
etwa in sansen sômoku, Berg, Fluss, Gras, Baum – dem 
Sammelbegriff für die nicht-fühlende Natur, die nach einer im 
späteren Altertum entwickelten These wie die fühlenden Wesen 
die Buddhaschaft erlangen können sollte.19 Einen allgemeinen 
 
16 Sagara 1989, 37-66. 
17 Aoki 1997. 
18 Sonoda 1996, 177-178. 
19 Als Vollender dieser Lehre kann der Tendai-Mönch Annen (841-
?) gelten; vgl. Sueki 1994. 
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Begriff für das Naturding gab es nicht. Das heute für Ding 
gebrauchte Wort mono verwies auf ein Ding, das sich dem 
Erleben als bedeutsam aufdrängte und so gewissermaßen eine 
eigene Seele hatte.20 Die Empfänglichkeit für das 
Angesprochenwerden durch die mono war, wie erwähnt, ein 
wichtiges Element der Kultur. 
IV.  
Die zentralen Punkte des oben Dargestellten lassen sich wie 
folgt zusammenfassen:  Die Naturauffassung des japanischen 
Altertums kennen wir aus Dokumenten der herrschaftlichen 
Elite. Diese interessiert sich für das, was wir Natur nennen, 
einmal im Sinne der ökonomischen Ressource – Land wird 
vermessen und in seiner Eignung für den Ackerbau registriert; 
es wird urbar gemacht, be- und entwässert und so weiter. Eng 
damit zusammenhängend, ist Natur für sie Gegenstand der 
Herrschaft: Der Naturverlauf kann und soll durch menschliches 
Handeln beeinflusst werden, wie er auch eine Botschaft über 
das Gelingen herrschaftlichen Handelns in sich birgt. Nur sehr 
partiell kann die Naturwelt, die ursprünglich belebt ist, dem 
Menschen als Objekt unterworfen werden, das kein Eigenleben 
mehr führt; andererseits steht das Eigenleben der Natur in 
stetem Bezug zu menschlichem Handeln. Wo Mächte wirken, sind 
sie auch anzusprechen. Sie haben einen Willen, der sich 
beeinflussen lässt – notfalls, indem man größere Mächte 
beauftragt, sie zur Ordnung zu rufen. Was das japanische 
Altertum nicht kennt, ist die gleichgültige Natur. Selbst die 
Sterne lassen sich rühren, wenn man nur weiß, wie.  Schon 
deshalb steht auch die gute Ordnung der Natur stets unter 
Vorbehalt. Falsches Handeln oder bösartige Einflussnahme 
können sie jederzeit stören. Dies und eine soziale 
Organisation des Wissens, die auf Begrenzung statt Ausweitung 
setzte, schränkten die erfolgreiche Bewältigung natürlicher 
Kontingenzen ein. 
 
20 Funabashi 1990,15. 
Steineck: Vormoderne ostasiatische Naturbegriffe und ihre 
ethische Bedeutung 
 
                                                
Für die allgemeine Diskussion des Themenfeldes Subjekt, Kultur 
und Natur scheinen mir die folgenden beiden, freilich stark 
divergenten Aspekte der Erwähnung wert: 
1. In Japan selbst entwickelt sich seit dem 18. Jahrhundert 
ein Diskurs, der zunächst unter  Berufung auf Quellen des 8. 
Jahrhunderts das kulturell Eigene mit Unmittelbarkeit, 
Zwanglosigkeit und dem Einklang mit der Natur in Zusammenhang 
bringt. Dieser Diskurs setzt sich bis ins 21. Jahrhundert fort 
und wird auch ausserhalb Japans affirmativ rezipiert. Die 
fraglichen Quellen selbst sprechen eine andere Sprache. Sie 
machen deutlich, dass die kulturtragende Elite des 8. 
Jahrhunderts (und übrigens auch die aller folgenden 
Jahrhunderte) auf Naturbeherrschung abzielte. Man kann gewiss 
darüber streiten, ob man die Weltanschauungen des alten Japan 
anthropozentrisch nennen darf. Dafür spricht, dass 
Naturvorgänge stets, ob als Zeichen oder Auswirkung, auf 
menschlich-gesellschaftliche Vorgänge bezogen wurden. Dagegen 
spricht, dass im Buddhismus wie im Götterkult der Mensch nicht 
prinzipiell ausserhalb der Natur gestellt oder prinzipiell ihr 
gegenüber privilegiert wird. Unbestreitbar ist trotzdem, dass 
alle verfügbaren Mittel angewendet wurden, um den Lauf der 
Natur im menschlich gewünschten Sinne zu lenken. Dabei galten 
massive Eingriffe in das materielle Gefüge der Natur als 
legitim. Auch führte das Streben der gesellschaftlichen Elite 
nach Steigerung ihrer Ressourcen zu Umweltschäden mit 
entsprechend negativen Rückwirkungen auf die Bevölkerung.21 Es 
folgt: Das alte Japan ist kein kulturelles Vorbild für ein 
stabil-harmonisches Verhältnis von Mensch und Natur. Es 
scheint auch fraglich, ob ein solches überhaupt gefunden 
werden kann. Soweit zum Menschsein das Wissen um die 
Prekarität der eigenen Existenz gehört, geht damit das 
Bestreben nach Sicherung derselben einher. Die Balance 
zwischen diesem Streben nach Kontrolle und der Einsicht in die 
 
21 Totman 2000, 84-85. 
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Notwendigkeit der Selbstbegrenzung wird, wenn sie überhaupt 
gefunden wird, stets nur eine vorläufige, dynamisch je zu 
restituierende sein. 
2. Lehrreich für die Weltbildformation im 21. Jahrhundert ist 
die Auseinandersetzung mit den Weltbildern des 8. Jahrhunderts 
in Japan nicht zuletzt durch das, was dort fehlt. Es ist dies 
insbesondere jener Begriff von Natur, den wir als 
Standardbegriff lexikalisiert haben: Natur als Materie-
Energie-Komplex, in dem alle Ereignisse durch anonyme, 
quantitative Gesetze erklärbar sind. Für das antike Japan ist 
das Basiselement dieses Naturbegriffs, die empfindungs- und 
bedeutungslose Sache wenn nicht undenkbar, so mindestens eine 
quantité négligable. Weil das so ist, verausgabt es sich in 
letztlich ineffizienten Versuchen, den Lauf der Dinge durch 
Verpflichtung oder Zwang höherer Mächte zu lenken. Dies sollte 
nicht dazu verführen, nun seinerseits den Elementarbegriff der 
altjapanischen Naturauffassung, das von sich aus den Menschen 
bedeutsam ansprechende Ding (mono) für schlicht obsolet zu 
halten. Allerdings soll und kann er wissenschaftlich-
technische Begriffe nicht konkurrenzieren. Doch sollte er 
daran erinnern, dass der Materiebegriff, auf dem das moderne, 
wissenschaftlich informierte Naturbild fusst, nichts weniger 
als natürlich bzw. selbstverständlich ist. Vielmehr ist er das 
Ergebnis einer strikten methodischen Reduktion menschlicher 
Erfahrungswirklichkeit. Dass diese Reduktion als methodische 
ihr Recht hat, soll hier nicht bestritten werden. Doch steht 
sie in Gefahr, in der naturwissenschaftlich beeinflussten 
Weltbildproduktion unversehens ontologisiert zu werden. Dann 
verschwindet Entscheidendes aus dem Begriff von Realität, oder 
wird zum Schein erklärt. Ein Beispiel sind die Atmosphären, 
wie sie etwa der ästhetische Naturzugang erfasst, den das 
japanische Altertum in bestimmten Kontexten kultivierte. Diese 
sind keineswegs nur subjektive Illusionen. Sie sind handfeste 
Realitäten, mit denen nicht zu rechnen ebenso irrational ist, 
wie der Verzicht auf einen qualitativ neutralen Dingbegriff. 
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Entsprechend sind die Ergebnisse, wenn sie ignoriert werden.22 
Rational wäre es, ausgehend von der Anerkennung ihrer Realität 
nach Wegen der wissenschaftlichen Operationalisierung zu 
suchen. Ein Weltbild ohne eine Natur, die (metaphorisch 
gesagt) zum Menschen spricht, ist jedenfalls nicht rational, 
sowenig wie ein Menschenbild, das Denken und Fühlen zum 
Epiphänomen anonymer Prozesse macht.23 
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